
Wır en bekanntlıch in einer Welt, 1n der die eıt schneller laufen scheıint als
jemals ZUVOI, und in der auch die ergangenheıt nıcht mehr ist, s1ie einmal
Selbst dıe albwertsze1 VOonNn sogenannten Jahrhundertereignissen hat sıch inzwıischen
drastısch verringert: aum geschehen, werden s1e 1m Bewusstsein der Offentlichkeit
UrC| andere verdrängt, denen die edien gerade ihre üchtige Aufmerksamkeıit
chenken, und schon glaubt geträum! ZU aben Unter olchen Umständen scheıint
6S wenig Sınn machen, ach der bleibenden Wırkung eines kirchlichen Zusammen-
treiffens fragen, da doch selbst die zahlreichen polıtischen oder wirtscha:  ıchen
»Gipfel«-Treffen aum nennenswert!| Spuren hınterlassen. eshalb sollte ausgerechnet
der Zweıten Europäischen Okumenischen ers  ung, die Ende Jun1 in Graz
stattfand, eın anderes, eın besseres CN1ICKS: beschieden seın? afür pricht auf den
ersten IC wen1g, und wenıgsten die Berichterstattung der Presse, die feißig und
mıtunter genüsslıch dıe Spannungen und Schwierigkeiten ausbreıtete, dıe während der
Grazer Tage In der Tat unubersehbar Vorschein amen. Gerade dieser Umstand
jedoch markiert den Begınn eines Abschnıitts in der Geschichte der europäischen
ÖOkumene. Offenbar geht dıe ase der verbindliıchen Unverbindlichkeit Ende und
weıicht einer e1l, dıe neben dem unleugbaren Rısıko, das Erreichte
zerstören, doch auch dıe ance In siıch ırgt, Von osen Ilusıionen befreien.
Nach (Graz mıt EC häufig VoNn Ernüchterung die Rede, und diıese Erfahrung
schmerzt immer, aber S1e kann durchaus heılsam se1n, WC) s1e den 1C klärt und den
ıllen Star' In der Tat sehen WIT UrCcC Graz arer, WIT stehen, in der Okumene
und in Europa. Denn (Graz hat eiıne einfache, scheinbar banale Wahrheit ıchtbar und
rfahrbar gemacht, dıe paradoxerweise besagt: es ist komplexer geworden. och
immer sınd WIT abel, mühsam begreifen, mıiıt welcher eW. das waffenbewehrte
Korsett des Ost/West-Konflikts das Leben In Europa eingeschnürt hatte, und WIe sehr
WIT inzwischen daran ewöÖhnt Warch, seine Farbigkeıit auf einen Schwarz  e1ß-
Gegensatz mıiıt einıgen wenıigen Grautönen reduziert sehen. Im Gegensatz dazu kam
1mM Erscheinungsbild der Grazer ers  ung und 1mM Rahmenprogramm dıe Vıelfalt
der konfessionellen Tradıtionen und nationalen Kulturen beeindruckend ZUT Geltung.
1ele erlebten diese Buntheit als anregend und spannend, andere eher als verwırrende,
chaotische Belıebigkeıit. In der Arbeıt den verschliedenen Texten, zumal den
»Handlungsempfehlungen« erwıies sıch dıe Vıelschichtigkeit und Unterschiedlichkeit der
er!'  N1IsSsSe als kaum bewältigende Schwierigkeıt, weıl sıch ahezu jede allgemeine
Aussage UrcC. Gegenbeispiele wiıderlegen 1eß und selbst konkrete Aussagen oft als
UuNgeNau und unzulässıg sımplıfizıerend abgelehnt wurden. Wer die praktischen rgeb-
Nnisse der Grazer ersammlung als enttäuschend und dürftig bewertet, sollte bedenken,
dass 6S In vielen Fällen 1U schwer möglıch W einer gemeinsamen Beschreibung
der Sıtuation elangen, we1ıl S1e 1mM 1C unterschiedlicher, Ja gegensätzlicher
81 Jahrgang 1997 Heft



178 Editorial

Erfahrungen wahrgenommen WIrd. ber auch eine gemeinsame 1C der inge zieht
keineswegs zwangsläufig geme1iınsame praktısche Schlussfolgerungen ach siıch, da dıie
konfessionellen TIradıtionen unterschiedliche thısche De:  ormen ausgebilde aben,
dıe sıch be1 der konkreten Urteilsbildung auswirken. In dieser Lage stei1gt dıe efahr
VoN Mi1ssverständnissen und sOomıt der Verständigungsbedarf dramatısch In gEWIS-
SC  Z Sınne nötigt sS1eE dazu, mıt dem ökumeniıschen 1;  0g gleichsam VOoN VOIIIC

begiınnen und TODIeme durchzubuchstabieren, die ängs abgearbeitet schiıenen,
und 6S kann nıcht wunder nehmen, dass viele diese Notwendigkeıt als einen Rückschrı
empfanden. Ihrem verständliıchen Drängen nachzugeben, ber den bisherigen Konsens
hinauszugehen, hätte jedoch dıe efahr heraufbeschworen, offene oder verdeckte
Spaltungen erbe1zu  Te Diıe Grazer Vers  ung hat s1e weıtgehend vermeıden
können, der beträchtlichen Meınungsdifferenzen, die in den Vorträgen und
Dıskussionen iraten Das ist keineswegs wen12 und den lıturgischen
Felern und den spirıtuellen Beıträgen verdanken, dıe, obgleic ihrerseılts meılst stark
konfessionell eprägt, eine geistlıche Übereinstimmung schufen, die besonders jene
TeiılnehmerInnen ermutigt und eflügelt hat, dıie ersten eine ökumenische
Begegnung erlebten. Diese geistlıche Gemeiminscha: kann siıcher den theologischen und
ethischen Kkonsens nıcht 9 doch S1e stellt ohne Z weifel eiıne unverzıchtbare
rundlage für jede inhaltlıche Verständigung dar Irotz der edeutsamen kırchen-
trennender runterschiede dürfen Kırchenspaltungen nıemals als eiıne rein intellektuel-
le Angelegenheıt missverstanden werden. Meiıst handelt sıch eın traumatısches,
mıt t1efen Verletzungen verbundenes Geschehen, das sıch über Jahrhunderte fortzeugt.
Die Okumene braucht darum vertrauensbildende Maßnahmen, mehr och Ss1e
der Versöhnung. Kardınal Vlk, der Vorsıitzende des CCEE, usste das offenkundıg
recht 9 als % ın seliner Eröffnungsrede die offnung äußern »DIie
Vers  ung VOINl Graz könnte en Wunder : bewırken Eın under der Überwindung
der ngs VOT dem 1  og und der ngs der Begegnung.«

Tst VOI diesem Hintergrund erschlıeßt sıch die Besonderheit der Girazer Versamm-
lung Ihr Leıtthema VERSÖHNUNG (Grottes abe und Ouelle Lebens verbot
geradezu eine bloß theoretisch-theologische, gewl1ssermaßen akademische Dıskussion
mıt dem Zıiel, der angen eı ökumenischer Dokumente eın weiıiteres hinzuzufügen.
Glaubwürdig ber Versöhnung reden kann NUT, WCI zumındest Versöhnungsbereitschaft
praktizliert. Das Grazer ema barg infolgedessen ein doppeltes Rısıko in sıch: Diıe
Kırchen konnten sıch einerseı1ts UrC Ööffentlich vorgeführte Zerstrittenheit VOI aller
Welt blamıeren oder andererseıts eine falsche, etzten Ndes verlogene Versöhnlichkeit
demonstrieren, eben diese Blamage vermeıden. 1ele Skeptiker meınten 1m
Vorfeld ohnehın, das Ihema Versöhnung se1 vorwiegend deshalb gewählt wordén,
der kirchlichen Harmoniesucht frönen und der arten Auselnandersetzung mıiıt
brıisanten politischen und wirtschaftlichen Themen TOMMEeIN:! auszuweiıichen. Der wiıirk-
16 Verlauf der Vers  ung hat solche SkepsIis weitgehend und Teıl gründlıch
widerlegt. Wiıe immer ihr rag biılanzıeren se1n INag, eın schönfärberisches Bıld
bot S1e jedenfalls nicht, weder Von der Ökumene, noch VOoNn Europa.
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Die schwerste Belastungsprobe für die Okumene wurde schon egınn gleich
zweıfach In ungewohnter angesprochen. Patrıarch Alex!1] I1 Ende
se1nes Vortrags »Wır bedauern zutiefst, dass die radı  en Veränderungen in Osteuropa
die interkonfessionellen Beziehungen den Ländern uUuNnseICeTI Region und innerhalb
dieser Länder beeinträchtigt aben In vielen osteuropäischen Ländern ist heute eine
Verschlechterung der ökumeniıischen Sıtuation festzustellen. Dies ist auf eine Tätigkeıit
ausländischer Miss1ionare zurückzuführen, dıe Massıv Proselytismus betreıben. Ihre
Bemühungen konzentrieren sıch auf Menschen, dıe entweder In der orthodoxen Kırche
getauft wurden oder historisch ıIn ihr verankert S1nd. Diese se1t sechs ahren andauernde
Nvasıon hat die Sıtuation nnerhalb der Kırche stark abgespannt. Der Begriff ‚Ökume-
11C< ist 1mM Bewusstsein der enrheı der Miıtglieder uUNseCICTI Kırche etwas efähr-
lıchem und völlıg Unakzeptablen verwandelt.« Wäre Jjeman versucht SCWESCH, diıese
Hınweise 1L1UT als schlichte Tatsachenfeststellung verstehen, machte Katholikos
Karekın VON Armenien unmı1ssverständlich klar, In welche Tiefen des Selbstwert-
gE die 1er Ausdruck gebrachte Erfahrung reicht. uch GE beschwor zunächst
dıe efahr der Konvertitenmacherel, fuhr dann jedoch fort »Was aber och schwerwie-
gender ist und uUNsSseCICIN » Versöhnungsdienst:« zuwl1derläuft, das ist dıe Lawıne vieler
Sekten und pseudorelıg1öser Bewegungen, dıe ıIn einer Feldzug oder nNnvasıon dıe
osteuropälischen Länder, einschließlich unseres es Armenıien, UDerro Es ist
kaum lauben, dass Menschen ın dieses Land Armeniıien Kommen, das schon
lange eın chrıistliches Land ist und unendlıchen ummer durchlitten hat dafür, dass CS

Jahrhundertelang treu Chriıstus bezeugt hat und selbst das Martyrıum nıcht scheute. Wıe
sollte dieses Land als ‚yunberührtes Land:« für dıe ann cNrıstliıche 1Ss10nN
betrachten können? Kann eın Land, 1ın dem jeder Stein, jedes Buch, jedes Kunstwerk, Ja
dıe gesamlte Kultur VO christlichen Glauben spricht, als Missıonsfeld« 1mM normalen
Wortsinn esehen werden? Ist dıies nıcht eine Beleidigung gegenüber dem Vermächtnis
der Märtyrer, die VOI mehr als 147 Jahrhunderten ihr Leben für Chrıstus hingaben? Ist
CS nıcht infach unverschämt, Menschen ın das eigene Land kommen sehen, die dıe
eıigene Kırche lgnorileren, ınks lıegen lassen und In Misskredit bringen und materielle
Miıtte]l und humanıtäre dazu benutzen er missbrauchen), ‚Menschen
gewinnen« für ihre eigenen Sekten? Weilches Bıld des Christentums wird 1er der Welt
vermittelt? Eın Bıld reiner Konfus1on, eın Gebäudetyp des Iurms abel, und
dıies 1mM Land des Berges Ararat, WI1IeE WIT 1mM Buch GenesI1is lesen können (Gen 8,4),
die Kirche Noah Zuflucht fand.«

In vielen Beispielen wurde eutlic aufgeze1gt, WwI1Ie CHE Ökumene mıiıt erwundungen
christlicher Selbstachtung zusammenhängt, und WEIC| CHNOTIMMNECS ökumenisches Gewicht
dem erständnis des christlıchen Missionsauftrages zukommt arau ezieht sıch
folgerichtig die zweiıte Handlungsempfehlung, die den Kırchen anrät, »e1In gemeilnsames
Dokument erarbeiten, das grundlegende ökumenische iıchten und Rechte enthält
und daraus eine Reıihe VON ökumenischen Rıchtlinien, Regeln und Kriterien ableıtet, dıe
den Kırchen, ihren Verantwortlichen und len Gliıedern hılft, zwıischen Proselytismus
und christlichem Zeugnis unterscheiden« 1.2) Um ermMeESsSCHN können, Was
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diese Empfehlung bedeutet, 1NUSs$s kurz daran erinnert werden, dass dıe ökumenische
ewegun des Jahrhunderts ihren ersten wirkmächtigen Impuls 15 der Miss10ns-
ewegung empfangen hat und VON da durchgäng1g das Proselytismus- Verbot i
Kernbestand des ökumenischer Verhaltenskodexes zählte In diesem Sınn sieht sıch die
Ökumene heute auf ihre änge zurückgeworfen. Diıe epochale Zäsur des
ahres 9089 hat ihr die rage ach dem rechten Verständnis der 1SS10N als
Schicksalsfrage auf dem Weg in das nächste Jahrtausend zugespielt. Die Grazer Ver-
ung hat arau keıne geme1ınsame WO geben vermocht, Ja Ss1e usSsste sıch
SOgar der schmerzlıchen Eıinsıicht fügen, nıcht einmal eine gemeinsame Definıtion des
TODIEMS formulıeren können. och S1e sıch, immerhın, aruber ein1g, sS1e als
bleibendes Vermächtnis welterzugeben, und s1e hat geschafft, dıe vorhandenen
Gräben nıcht vertiefen, sondern der Tucke des Vertrauens bauen. Das
under der Versöhnung 1e ihr versagl, aber das under des Dıalogs und der
Begegnung hat s1e bisweilen durchaus rleben dürfen Keın rund ZUI Selbstzufrieden-
heıt mithin‚ rund allerdings, trotzdem dankbar se1IN.
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